
Wilhelm Schwendemann, Freiburg: 

Der Desolidarisierung wehren 
Ethische, soziale und ästhetische Kompetenz in der Schule aufbauen 

1. Wir können ganz einfach mal die Frage 
stellen: Was ist denn eine Schule? Je 
nach eigener Erfahrung oder Traumatisie-
rung von und durch Schule werden uns 
sehr verschiedene Antworten einfallen: 
Die einen werden sich an schreckliche 
Lehrer und Lehrerinnen erinnern, an un-
persönlichen, stofforientierten Unterricht, 
an Klassenarbeiten, an Strafen, an 
Zwang und Drohung. Es werden sehr un-
terschiedliche Lernerfahrungen vorkom-
men, vielleicht Projektunterricht oder 
Epochen oder andere erinnern sich an 
ausgefallene Stunden, an übermüdete 
und erschöpfte Lehrer und Lehrerinnen, 
an Freunde und Freundinnen, an den 
Klassenbesten oder den Klassenschlech-
testen, an schöne Unterrichtsstunden, an 
Treffpunkte der Clique, an übelgelaunte 
oder freundliche Hausmeister, an Se-
kretärinnen, hitzefrei, Schulfeten, an die 
heimlichen Treffen auf dem Klo, um eine 
Zigarette zu rauchen oder an den ersten 
Kuß während der Filmvorführung. Dane-
ben werden Stichworte wie Lernfabrik, 
Massentierhaltung, Betonklotz, Bildungs-
misere, überfüllte Klassen, Raumnot, Ort 
von Bildung und Erziehung, Machtappa-
rat der lehrenden, Vorbereitung auf den 
Ernst des Lebens usw. stehen. 
Schule scheint auf den ersten Blick so et-
was wie ein Chaos oder ein Ameisenhau-
fen darzustellen, bei dem erst auf den 
zweiten oder dritten Blick klar wird, was 
an Struktur existiert. Schule hat einen 
ambivalenten und kontroversen Charak-
ter, denn in Deutschland existiert Schul-
zwang, d.h. Kinder und Jugendliche und 
junge Erwachsene müssen viel Zeit an 
der Schule verbringen. Nur dort haben 
sie die Möglichkeit, sich auf das Leben in 
der Erwachsenenwelt mit ihren Rechten 
und Pflichten vorzubereiten, d.h. auf ein 
selbst verantwortetes, mündiges, freies 
Leben. Diesen übergeordneten Erzie-
hungs- und Bildungszielen unserer Ge-
sellschaft gehorchen oder sollen die 
Schulen gehorchen, wobei demokrati-
sche Erziehung und Bildung als wesentli-
che Bedingungen für die erstrebte Mün-
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digkeit und Emanzipation und das Leben 
als freier Bürger oder Bürgerin anerkannt 
werden müssen. 
Diese übergeordneten Bildungsziele als 
Ziele der Allgemeinbildung, d.h. Bildung 
für alle, sind nicht einfach vom Himmel 
gefallen, sondern haben einen langen 
pädagogischen Kampf hinter sich. Schul-
besuch und Schulpflicht haben sich erst 
im Lauf der letzten dreihundert Jahre 
durchgesetzt. Mit Beginn der Reforma-
tion begann so etwas wie eine Alphabeti-
sierung breiterer Bevölkerungsschichten. 
Vor der Reformation waren Schulen in 
der Regel Klosterschulen oder Schulen 
der Privilegierten. In Weimar wurde 1619 
und in Gotha 1640 so etwas wie eine 
Pflicht zum Unterricht eingeführt, in Ba-
den-Durlach gab es die allgemeine 
Schulpflicht ab 17571; zwischen 1780 
und 1830 wächst das Interesse des Staa-
tes an ausgebildeten Menschen.2 

Unter dem Einfluß von Wilhelm von Hum-
boldt wächst so etwas wie der Gedanke 
der Gleichbehandlung und Gleichheit al-
ler Menschen, was Bildungsanstrengun-
gen angeht. Aus den Ideen der Französi-
schen Revolution folgte das Recht auf 
eine allgemeine Bildung für alle. G1eich-
zeitig wird jedoch in der frühbürgerlichen 
Gesellschaft Bildung als Macht- und Ab-
grenzungsinstrument gegen andere, vor 
allem untere soziale Klassen und Schich-
ten von der herrschenden Schicht ge-
braucht. Diese beiden Prinzipien konkur-
rieren bis auf den heutigen Tag miteinan-
der: der Gedanke der Bildung für alle und 
Bildung als Privileg. Deutlich wird das an 
der sogenannten Volksschulentwicklung. 
Diese verlief in den letzten hundert Jah-
ren immer im Schatten der gymnasialen 
Bildung. Der Grad des heutigen Studien-
direktors hatte lange Zeit den Namen 
Gymnasialprofessor. Dagegen kamen in 
den schlecht ausgestatteten Elementar-
schulen auf einen lehrenden im Schnitt 
80 Kinder, die mehr schlecht als recht 
von schlecht bezahlten Pädagogen unsy-
stematisch unterrichtet wurden. Auch 
waren die Kinder aus finanziellen Grün-
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den in jahrgangsübergreifenden, koedu-
kativen3 Klassen zusammengefaßt. 
Unterschiedliche Lernprofile verstärkten 
sich dazu noch zum Nachteil der Kinder 
aufgrund des Stadt-Land-Gefälles. Die 
Dorlschule war sozusagen das letzte 
Glied in der Reihe der schlechten Schul-
bildung und dafür mußte noch Schulgeld 
bezahlt werden, welches in den armen 
Familien vielleicht nur für das allererste 
Kind reichte. In Preußen wurde erst 1888 
das Schulgeld für Volksschülerinnen ab-
geschafft. ,,Mangelndes Einkommen 
bleibt bis in die siebziger Jahre dieses 
Jahrhunderts einer der wichtigsten 
Gründe für fehlende höhere Bildung und 
damit Ausschluß aus gehobenen Positio-
nen. "4 Das Lehrergehalt lag im letzten 
Jahrhundert in der Regel noch unter dem 
Existenzminimum, so daß meist die Ehe-
frau im Schulalltag mitarbeiten mußte. 
Religiöse Bildung und Erziehung stand 
repressiv und autoritär, systemstabilisie-
rend dem Staat als Instrument zur Siche-
rung seiner Herrschaftsverhältnisse zur 
Verlügung . Die verschiedenen Bildungs-
systeme in den letzten 300 Jahren wur-
den oft genug von politisch sehr divergie-
renden Interessen in Anspruch genom-
men und z.T. im Dienst dieser Interessen 
mißbraucht.5 Dazu setzten sich im 
19. Jahrhundert Qualifikationsmaßstäbe6 

durch, die rein von ökonomischem Inter-
esse waren: Disziplin, Pünktlichkeit, Or-
dentlichkeit, Zuverlässigkeit und Anpas-
sung an die industriellen Arbeitsbedin-
gungen und höhere Autoritäten. 
Dagegen verlief die gymnasial-schulische 
Entwicklung völlig anders als Bildungsan-
stalt weniger Auserwählter. ,,Das Gymna-
sium hat von seinem Ursprung her einen 
Eliteanspruch, es ist sehr wenigen -
männlichen - Schülern vorbehalten, die 
in der Regel den sozialen Oberschichten 
entstammen."7 Das Abitur wird zur Zulas-
sungsbedingung für ein Studium an der 
Universität und die Lateinschulen ver-
wandeln sich in Gymnasien. Arme und 
Frauen und behinderte Menschen waren 
von höherer Bildung weitgehend ausge-
schlossen. 
Als Gegenreaktion entstanden private, 
z. T. kirchliche, höhere Töchterschulen.8 

Natürlich gab es auch schon davor Schu-

len für Mädchen. Das Niveau dieser 
Schulen z.B. im Mittelalter (Klosterschu-
len) dürfte, wenn man sich den dortigen 
Lehrstoff vergegenwärtigt, im Vergleich 
zu den Jungenschulen höher gewesen 
sein, was jedoch für das 19. Jahrhundert 
nicht mehr unbedingt zutrifft. 9 

In Baden wurde 1818 mit der parlamenta-
risch-repräsentativen Verfassung von sei-
ten des Bürgertums der Versuch gewagt, 
die Grundidee des Staates und seiner Ge-
meinschaftsbildungen auf das Staatsbe-
wußtsein der Bürger und Bürgerinnen aus-
zurichten, d.h. es ging dabei in erster Linie 
um eine Umgestaltung des herkömmli-
chen Bildungswesens - Schulausbildung 
für alle. Es entstanden zwar höhere Töch-
terschulen, das „höher" bezieht sich je-
doch nicht auf eine höhere Bildung, die 
teilweise erschreckend niedrig war, son-
dern auf den gesellschaftlichen Stand. Der 
Abgrenzungsmechanismus gegen soge-
nannte niedere Stände wird hier deutlich 
sichtbar. Erst ab 1908 (in Baden ab 1909) 
konnten Mädchen in den meisten deut-
schen Ländern ihr Abitur machen. 
In der Weimarer Republik bildete sich die 
vierjährige Grundschule als gemeinsame 
Schule für alle Kinder heraus. Nach 1945 
bleibt in der BRD das dreigliedrige Schul-
system erhalten, wobei sich im europäi-
schen Kontext eher so etwas wie ein Ge-
samtschulsystem etablierte. Das drei-
gliedrige System steht eher in der Gefahr, 
die sozialen Schichten und die Schichtun-
terschiede zu reproduzieren 10 und zu pro-
longieren als abzubauen. ,,In der Forde-
rung nach der integrierten Gesamtschule 
verdichteten sich die Hoffnungen auf eine 
Demokratisierung und Modernisierung 
des Schulsystems, auf eine Verbindung 
von äußerer Schulreform und Reformen 
schulischen Lernens insgesamt."11 

In Baden-Württemberg differenzierte sich 
das dreigliedrige System noch weiter 
aus: aus den Volksschulen wurde die 
Grundschule und Hauptschule, Gymna-
sien gliederten sich in allgemeinbildende 
und berufsbildende Gymnasien, der 
Wechsel zwischen den Schulformen 
wurde erheblich erleichtert, die Koeduka-
tion bis zum Abitur eingeführt, die Lehr-
pläne verwissenschaftlicht und völlig 
neue Fächer eingeführt, aber die Selek-
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tionsmechanismen über Stoffverteilung 
und Stoffauswahl und Benotung nach 
Leistung wurden nicht verändert, son-
dern eher noch verstärkt. Die Lehrpläne 
sind zu Curricula geworden, die Schul-
laufbahnen gestalten sich heutzutage of-
fener, die Verweildauer der Schülerinnen 
und Schüler hat zugenommen, d.h. die 
Schulen haben einen Funktionswandel 
hinter sich gebracht. 
Die Bildungspolitik der 70er Jahre führte 
zu einem Massenansturm auf das Gym-
nasium und später auf den Bereich der 
Hochschulen, mit all den Folgen, die 
landab und landauf die Bildungs- und 
Kultuspolitiker und Schulleute zum Ver-
zweifeln bringt. Bildung ist heute zur 
Massenware verkommen. 
Nach 1990 wurden in den neuen Bundes-
ländern die alten Modelle der alten Bun-
desrepublik übernommen, mit der nuan-
cierten Veränderung hin zu einem vier-
gliedrigen System nach einer vierjährigen 
Grundschulzeit. Schule ist so etwas wie 
eine institutionalisierte Erziehung durch 
Unterricht geworden und z.T. Ersatz für 
die ausgefallene soziale Erziehung in den 
Familien. Sie unterscheidet sich grundle-
gend von der Erziehung in der Familie, in 
den peergroups, von der Erziehung durch 
die Medien. Die Schule ist 1996 zur größ-
ten gesellschaftlichen Sozialisations- und 
Selektionsinstanz in Deutschland gewor-
den. Hier drängen sich zwei Fragen auf: 
a. Welchen Beitrag leistet Schule zur ge-

samtgesellschaftlichen Reproduktion? 
b. Welche Wirkung und Veränderung ruft 

Schule als Erziehungs- und Bildungs-
institution bei der Persönlichkeits- und 
Charakterentwicklung der Schüler und 
Schülerinnen hervor? 

2. Wenn man also Schule beschreiben 
wollte, dann steht man vor einem 
Dickicht vieler Modelle und Erschei-
nungsformen, Entstehungsbedingungen, 
ineinandergreifenden Bildungssystemen 
usw. Schule ist aber zuerst eine gesell-
schaftliche verantwortete Institution, die 
zur Bildung und zur Problemlösung die-
nen soll , denn Menschen sind von Natur 
aus soziale Wesen, deren Sozialität aber 
erst noch im Lauf der Kindheit und Ju-
gend ausgebildet werden muß. 12 Neben 
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der Schule existieren weitere Lern- und 
Bildungsinstitutionen 13 wie Kindergarten, 
Gleichaltrigengruppe14, Familie15, Frei-
zeitsysteme, Jugendarbeit. Mit dem Ein-
tritt in die Schule tritt das Kind, das mit 
seinem Alter beim Standesamt gemeldet 
ist, ein in das öffentliche Leben: ,,Eine 
zeitgebundene, selbständige Ordnung 
bricht in das bis dahin zeitlose Leben des 
Kindes ein. Der Unterschied von Arbeit 
und Freizeit wird zum ersten Mal erlebt. 
Es herrscht das Gesetz der Schul-
stunde."16 Das Kind erlebt den Übergang 
von Kindergarten und Schule als manch-
mal ziemlich kraß und spürt den Unter-
schied in den Intentionen der Erwachse-
nen im Kindergarten und Schule. ,,Bil-
dungssysteme bilden den hoch institutio-
nalisierten und organisierten Ausschnitt 
der gesamten Erziehungsbemühungen 
der erwachsenen Generation."17 

Mit der Einführung der Schulpflicht und 
den entsprechenden Normierungen, z.B. 
der Lehrerbildung usw., wurde die Schule 
zur Institution, die auf bestimmte Techni-
ken des Lehrens und Lernens, die jeder 
Generation neu auferlegt sind, zurück-
greifen und diese reproduzieren muß. 
Schulen sind dabei immer Orte der ge-
sellschaftlich veranstalteten, intentiona-
len, d.h. geplanten und absichtlichen, Bil-
dungsbemühung der älteren Generation 
an den Jungen. Klar ist, daß die absichtli-
chen Erziehungs- und Bildungsmaßnah-
men der Schulen durch funktionale Erzie-
hung verändert wird, d.h. die Schulen als 
Sozialisationsinstitutionen sind hochkom-
plexe Gebilde, deren Wirkung wiederum 
nur sehr komplex, wenn überhaupt, wie-
dergegeben werden können. 
Außer den genannten Bildungsfunktionen 
hat Schule noch die Aufgabe der Repro-
duktion der Gesellschaft, die Bildung des 
individuellen Charakters und der Persön-
lichkeit 18 und Erziehung und Erprobung de-
mokratischer Fähigkeiten wie Selbstbe-
stimmung, Mündigkeit19, Toleranz. Leider 
hat die Schule - vergleichbar auch dem 
Kindergarten - oft noch die Funktion einer 
Kinderverwahranstalt.20 Schule ist also 
grundsätzlich so etwas wie eine Institution 
sozialer Beeinflussung der Heranwachsen-
den und zugleich Einübungsfeld (sollte 
Schule sein) demokratischer Möglichkeiten. 
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Die einzelnen Schulen sind dabei Organi-
sationen mit klarem Auftrag 21 und 
Aufbau22 , mit organisierten Stunden- und 
Arbeitsablauf und festgelegter Mitglied-
schaft der Schülerinnen und Lehrer-
lnnen.23 Schulen qualifizieren24, legitimie-
ren, sozialisieren und selektieren.25 Die 
Kontrollmechanismen26 dieser Institution 
sind vielfältig: Sie reichen von der Dienst-
aufsicht der Schulleitungen, der Schul-
und Oberschulämter, bis zu Richtlinien-
katalogen, Ausbildungsbestimmungen, 
organisatorischen Rahmenbedingungen, 
Studienaufbau für zukünftige lehrende, 
was sich in der Ebene des Unterrichts als 
zielorientierte unterrichtliche Methode 
des Lehrens und Lernens darstellt.27 Das 
Dialektische des Verhältnisses Mündig-
keit - Erziehung, d.h. Zwang wird deut-
lich. Die oben angesprochene Dialektik 
und Ambivalenz zwischen Freiheit/ 
Selbstbestimmung und Erziehung in der 
Unterrichtsmethodik bis hin zu den Kom-
munikationssystemen von Schule müs-
sen jeder lehrende und jede Schülerin 
und Schüler für sich integrieren und ver-
arbeiten. 
Um so dringender stellt sich nun die 
Frage, was denn die Aufgabe dieser In-
stitution mit ihren ausdifferenzierten Or-
ganisationen und Organisationsformen 
ist. Hierbei kommen wir auf den Begriff 
der Allgemeinbildung zu sprechen. Hier 
ist das Feld wieder so multivalent wie im 
Begriff der Schule selbst.28 Der klassi-
sche deutsche Bildungsbegriff entstand 
in der letzten Hälfte des 18. und in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts und 
speist sich aus sehr verschiedenen 
Quellen, war jedoch kaum imstande, 
den Bezug zur gesellschaftlichen oder 
ökonomischen Wirklichkeit angemessen 
zu reflektieren. Es blieb bei bürgerlicher 
und idealistischer Selbstbescheidung29, 

die uns Heutigen aber durchaus was zu 
sagen hat. ,,Das erste Moment von Bil-
dung wird in den grundlegenden Texten 
durch folgende Begriffe umschrieben: 
Selbstbestimmung, Freiheit, Emanzipa-
tion, Autonomie, Mündigkeit, Vernunft, 
Selbsttätigkeit. Bildung wird also ver-
standen als Befähigung zu vernünftiger 
Selbstbestimmung, die die Emanzipa-
tion von Fremdbestimmung voraussetzt 

oder einschließt, als Befähigung zur Au-
tonomie, zur Freiheit eigenen Denkens 
und eigener moralischer Entscheidun-
gen. 
Eben deshalb ist denn auch Selbsttätig-
keit die zentrale Vollzugsform des Bil-
dun'gsprozesses. "30 Bildung als allge-
meine Bildung für alle Menschen eines 
Staatswesens soll Selbstausdruck der 
Humanität des Menschen sein. Die Frei-
heit, sich selbst zu entdecken und damit 
seine eigene Humanität entwickeln, ge-
winnt das Kind bzw. der Jugendliche erst 
in kommunikativen Aneignungsprozes-
sen, die grundsätzlich dialogischer bzw. 
dialektischer Natur sind.31 Bildung als Bil-
dung für alle und zur Selbstbestimmungs-
fähigkeit ist möglich im „Medium des All-
gemeinen", d.h. in der aktuellen, kommu-
nikativen, dialogischen und identitätsstif-
tenden Auseinandersetzung mit Personen 
und Inhalten im Blick auf die Zukunft, was 
nur im Prozeß der lndividualitätsentwick-
lung und Gemeinschaftlichkeit im Medium 
der Sprache möglich ist.32 Sprache als 
Mittel der Bildung hat die Aufgabe, sich 
einerseits mit Welt auseinandersetzen zu 
können und andererseits sich über Welt 
hinausbewegen zu können.33 

In der klassischen bürgerlichen Bildungs-
theorie blitzt hier ein utopisches Moment 
von Pädagogik auf, nämlich das Hinwir-
ken auf ein friedliches Miteinander der 
Menschen einer Gesellschaft, um die Hu-
manität zu befördern.34 Der aufrechte 
Gang des Menschen setzt voraus, daß 
der Mensch diesen Gang und die ihm 
entsprechende Haltung gelernt hat, und 
das kann wiederum nur in freier Atmo-
sphäre geschehen, d.h. im nicht-
taktischen oder strategischen Diskurs 
freier Menschen, die die Würde des an-
deren bereits vorkommunikativ vorausge-
setzt haben. 35 Selbstverständlich tritt -
auch gerade im Unterricht - die nicht 
herrschaftsfreie Sprache und Aktion auf 
und es kommt zur Dämmerung der Auf-
klärung, d.h. des Umschlags der Vernunft 
in instrumentalisierte Vernunft und damit 
in die Barbarei36; ohne Aufklärung und 
die Utopie des Diskurses würde der 
Mensch aber in seiner Unmündigkeit un-
tergehen. Leben in einer technischen 
Welt geht nicht mehr ohne die Fähigkeit, 
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hinter die Kulissen zu schauen, d.h. es 
bedarf bestimmter Schlüsselqualifikatio-
nen in moralischer, ästhetisch-kommuni-
kativer37 , kognitiver, affektiver und opera-
tionaler, sozialer und prosozialer Hinsicht. 
Natürlich bleibt die Frage nach den Gren-
zen dieser klassischen Bildungstheorie 
weiter gestellt, auch wenn in ihnen die 
oben benannte Utopie des aufrechten 
Ganges gedacht worden ist. Hinter dem 
Begriff BILDUNG steht ein politischer und 
ein sozialer Anspruch, hinter den die 
schulpädagogische Theorie nicht zurück-
fallen darf. Allgemeinbildung bedeutet 
demnach nicht nur Bildung für alle Men-
schen mit den Zielen der Selbstbestim-
mung, Mündigkeit und Solidarität, son-
dern auch Befähigung zur Auseinander-
setzung mit unseren kulturellen Traditio-
nen und unserer medial geprägten Le-
benswirklichkeit in symbolischer, ästheti-
scher und kritisch-kommunikativer 
Hinsicht und Mobilisierung des humanen 
Potentials, um einer Desolidarisierung in 
unserer Gesellschaft entgegenzuwirken. 
Als Ziele würde ich gegen alle Vorstellun-
gen vom Ende der Pädagogik immer 
noch die Herstellung größtmöglicher Ge-
rechtigkeit, die Konzeption individueller 
Lernwege und Förderung jedes Kindes, 
jedes Jugendlichen und den Aufbau von 
ethischer, sozialer, ästhetischer Kompe-
tenz sehen. 
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